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Wer die Nachrichten verfolgt, ist praktisch täglich mit neuen 
beunruhigenden Entwicklungen konfrontiert. Und sie füh-

ren uns ganz drastisch vor Augen: Die Zeiten werden nicht leichter, 
ganz im Gegenteil. So war auch im März die Lage am Tiroler Ar-
beitsmarkt weiter angespannt. Mit 22.787 Betroffenen stieg die Zahl 
der Arbeitslosen sogar um 4.930 Personen (+ 27,6 %) gegenüber 
dem März 2013 an.

Damit nimmt der Druck am Arbeitsplatz für die Beschäftigten 
zu. Verschärfend wirken sich die immer schwierigeren finanziellen 
Rahmenbedingungen für die Arbeitnehmerfamilien aus. Da liegt 
bereits zu vieles im Argen, wogegen es mit aller Kraft vorzugehen 
gilt: Die Politik schröpft die Lohnsteuerzahler und damit den Mit-
telstand, während die Millionäre weiter geschont werden. Mit der 
Konsequenz, dass immer weniger Familien in Tirol in der Lage sind, 
sich ein wenig Eigentum zu schaffen, während Grund- und Finanz-
spekulanten ohne viel Arbeit über Nacht ihr Vermögen verdoppeln 
und verdreifachen können.

Da frage ich mich schon, wo denn nun das dringend nötige Maß-
nahmenpaket bleibt, mit dem die Arbeitnehmer entlastet werden. 
Hier muss doch endlich einmal der Hebel angesetzt werden: Wir 
brauchen neue Betriebe im Land, die unseren Beschäftigten mehr 
ganzjährige Vollzeitarbeitsplätze bieten. Wie wichtig sie sind, zeigt 
sich ganz aktuell auch an den dramatischen Auswirkungen des war-
men Winters auf die Arbeitslosenzahlen im Fremdenverkehr. Und 
dringender denn je brauchen wir Reformen, die das Leben und 
Wohnen für den Mittelstand erschwinglich machen. Ein „Zauber-
wort“ heißt Steuergerechtigkeit.

Wir haben bereits aufgezeigt, dass die Lohnsteuerreform mit ei-
ner Vermögenssteuer für Schwerreiche rasch umzusetzen wäre. Da-
mit den Menschen mehr Geld zum Leben bleibt. 

 erwin.zangerl@ak-tirol.com

Es gibt noch
viel zu tun

A‘KOMMENTAR

von AK-Präsident Erwin Zangerl
Was haben 
T h e o d o r 
W. Adorno 
und Congo 
Ashanti Roy 
gemeinsam? 
R i c h t i g . 
Gar nichts. 

Außer dass beide in Diedrich 
Diederichsens Opus Magnum 
„Über Pop-Musik“ vorkom-
men. Diederichsen leuchtet 
die Epoche des Pop in erhel-
lender Ausführlichkeit aus, 
wie es ihm noch niemand 
gleichgetan hatte und zeigt, 
dass es bei Pop-Musik längst 
nicht nur um Musik geht. 
Gleich zu Beginn wirft er dem 
Leser eine gewagte These an 
den Kopf: Popmusik sei in 
erster Linie gar nicht als Mu-
sik zu begreifen, da sie ihren 
Ausgang immer nur im von 
der Avantgarde längst diskre-
ditierten Material der Kul-
turindustrie genommen habe. 
Die kleinste Einheit, auf die 
sich nach Diederichsens Les-
art die Popmusik einkochen 
lässt, ist nicht etwa der Song, 
sondern die Pose. Bei ihr be-
ginnt Popmusik, vor dem 
Spiegel. Darüber, ob die Pop-
musik eine Zukunft hat, kann 
aber selbst Cheftheoretiker 
Diederichsen nur mutmaßen.

„ÜBER POP-MUSIK“, von Diedrich 
Diederichsen, Kiepenheuer & Witsch, 
474 Seiten; 41,20 Euro

BUCHTIPP
ÜBER
POP-MUSIK

Wirtschaftspolitik. „Nur in 
einem wettbewerbsfähigen 
Europa können Unternehmen 
für Arbeit, soziale Sicher-
heit und Wachstum sorgen. 
Es muss zu Kurskorrekturen 
kommen, damit der Industrie- 
und Wertschöpfungsstandort 
nicht gefährdet wird,“ for-
dern der Präsident der In-
dustriellenvereinigung Tirol, 
Reinhard Schretter, und die 
Vizepräsidenten Christoph 
Gerin-Swarovski und Her-
mann Lindner. Europas Anteil 
an der weltweiten industriel-
len Wertschöpfung sei seit der 
Jahrtausendwende 25 Prozent 
auf weniger als 21 Prozent 
gesunken. Dadurch werde es 

immer schwieriger, den sehr 
hohen Standard an Soziallei-
stungen zu erhalten, warnt die 
Industriellenvereinigung. Zu-
dem leide die Tiroler Indus-
trie unter standortfeindlichen 
Entscheidungen und der dro-
henden De-Industrialisierung. 
„Die Industrie ist der Motor 
für Arbeit und soziale Sicher-
heit. Seit 2008 sind in Europa 
insgesamt fast sechs Millionen 
Arbeitsplätze verloren gegan-
gen; in den USA und Japan 
vergleichsweise nur eine Mil-
lion. Es muss zu Korrekturen, 
zu einer Re-Industrialisierung 
kommen. Wachstum darf 
nicht nur mehr außerhalb 
Europas passieren“, verwies 

Tiroler Industrie ruft nach 
Industriepakt und Re-Industrialisierung

„Die Welt sprintet, Europa spaziert“, warnten die heimischen Industriever-
treter (v. li.: GF Josef Lettenbichler, VP Christoph Gerin-Swarovski, Präsident 
Reinhard Schretter, VP Hermann Lindner) und forderten einen europäischen 
Kraftakt in Form eines Industriepakts. 

der Tiroler Industriepräsi-
dent auf das in Europa breit 
unterstützte „Manifesto“, in 
welchem Leitbetriebe Plan-
barkeit, Vorhersehbarkeit, In-
vestitionsfreundlichkeit, Inno-
vation und Wachstum fordern. 
„Wir von der Industrie begrü-
ßen, dass beim Treffen der EU 
Staats- und Regierungschefs 
vor einer Woche von einer vor-
eiligen Festlegung der Höhe 
künftiger Energie- und Kli-
maziele Abstand genommen 
wurde. Wir dürfen die Wett-
bewerbssituation nicht noch 
weiter verschärfen, indem wir 
durch unilaterale und über-
schießende Treibhausgasziele 
den Industriestandort Europa 
noch mehr gefährden“, mahnt 
IV-Vizepräsident Hermann 
Lindner vor einem zu strengen 
europäischen Klimaregime. 
Tyrolit-Chef Christoph Gerin-
Swarovski, ebenfalls Vize-Prä-
sident der Tiroler IV, stellte 
klar: „Die Industrie ist Motor 
der Wirtschaft. Sie ist über-
durchschnittlich produktiv. 
In Tirol haben wir eine über-
durchschnittlich hohe Export-
quote. Gemeinsam mit Vorarl-
berg liegen wir österreichweit 
an der Spitze: Fast drei Viertel 
aller Waren sind für interna-
tionale Märkte bestimmt. Die 
EU hat dafür Sorge zu tragen, 
dass der Ausgleich verzerren-
der Wettbewerbsverhältnisse 
über ein Regulativ, das die eu-
ropäische Wirtschaftspolitik 
setzen muss, geschaffen wird.“ 
Seitens der Verantwortlichen 
in Brüssel bedürfe es immen-
ser Anstrengungen und eines 
höheren Tempos, sind sich die 
Industrievertreter einig.

[F
ot

o:
 IV

 Ti
ro

l]

Ab jetzt im zeitschriftenhAndel! 

www.echoonline.atWissen, was wichtig ist.

klimaschock
Innsbrucker Klimaforscher warnt: 
Der Anstieg des Meeresspiegels 
bedroht das Weltkulturerbe!
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agrar-debatte. Die Ingoranz der Tiroler Grünen und die Verteidigung des umfallens 
lebenshilfe. Wie die Sozialabteilung des Landes Mitarbeiter existenziell gefährdet 
triol panorama. Drei Jahre Bergiselmuseum – eine durchwachsene Bilanz
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SPÖ-HOFFNUNG

Ingo Mayrs 

schonungslose 

Analyse: „Wir sind zu 

nahe an die ÖVP gerückt!“

Der Innsbrucker Klimaforscher Ben Marzeion warnt: 
Der Anstieg des Meeresspiegels bedroht das Weltkulturerbe.
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D en wahren Skandal hat er selbst schon 
bestätigt. Und dabei in knappen Wor-
ten nicht nur ein fragwürdiges Poli-

tik- bzw. Machtverständnis, sondern auch 
seine Verteidigungsstrategie im nahenden 
Prozess offenbart. Anton Steixner, der ehe-
mals mächtigste Politiker des Landes, der 
langjährige Bauernführer, Landeshauptmann-
Macher und Kompass der heimischen ÖVP, 
wird sich Ende April 2014 als Angeklagter 
am Innsbrucker Landesgericht verantwor-
ten müssen. Auch der ehemalige Landesjä-
germeister Karl Berktold ist angeklagt, doch 
für Steixner geht es um mehr. Die Staatsan-
waltschaft Innsbruck wirft dem Alt-Landes-
hauptmann-Stellvertreter vor, als Mitglied der 
Tiroler Landesregierung das Amtsgeheimnis 
verletzt zu haben, indem er „ein ihm aus-
schließlich kraft seines Amtes anvertrautes 

oder zugänglich gewordenes Geheimnis of-
fenbart“ hat. Im für ihn schlimmsten Fall 
könnte Anton Steixner zu drei Jahren Haft 
verurteilt werden. 

Geheimnisverrat ist kein Kavaliersdelikt. 
Auf Grundlage eines ECHO-
Artikels hatte die Staatsan-
waltschaft Innsbruck Ende 
2011 mit ihren Ermittlungen 
gegen Anton Steixner wegen 
des Verdachts des Vergehens 
der Verletzung des Amtsge-
heimnisses begonnen. Of-
fenkundig sind die Ergeb-
nisse belastend. Dass Anton 
Steixner als ehemaliges Regierungsmitglied 
wegen strafrechtlich relevanter Verdachts-
momente angeklagt wird, ist eine Premiere 
in der Politgeschichte des Landes. 

Inhalte aus dem vertraulichen Akt des Amtes 
der Tiroler Landesregierung verraten haben 
muss. Werden sensible und vertrauliche Akten 
im Landhaus nicht sensibel und vertraulich 
behandelt? Woher wussten die von Steixner 
zitierten Osttiroler Bauern von dem Diszipli-
narverfahren und warum machte er sich nicht 
umgehend auf die Suche nach der undichten 
Stelle, als er davon erfuhr?

Dass Anton Steixner mit allen Mitteln ver-
suchen wird, seine Unschuld zu beteuern, ist 
so legitim wie logisch. Juristisch gilt für ihn 
die Unschuldsvermutung. Moralisch wur-
de seine Vorgangsweise in der Causa schon 
vielfach verurteilt. Auch weil die von ihm 
weitergegebene Information als kühler Akt 
politischer Einflussnahme gewertet wurde. 

Oberste Pflicht und Maxime des ehema-
ligen Bauernbundobmannes war es stets, die 
Bauern zu stärken. Auch in seiner hier ent-
scheidenden Funktion als Regierungsverant-
wortlicher für die Tiroler Jagdagenden. Der 
Hintergrund dafür ist relativ simpel. In der 
Jagd gibt es zwei Seiten. Bauern und Jäger. 
Den Bauern ist der Wald wichtig, am liebsten 
ohne Wild. Den Jägern ist das Wild wichtig 
und die gesetzliche Verpflichtung, sich um 
Vielfalt und Hege des Wildes zu kümmern, 
müssen sie als Mitglieder des Tiroler Jäger-
verbandes ernst nehmen. Die Auseinander-
setzung Wald gegen Wild zieht sich durch 
die Geschichte, sie ist ein friktionsreiches 
Politikum. Vor allem in der Zeit, als der le-
gendäre Jägermeister Rudolf Wieser Chef des 
Tiroler Jägerverbandes (TJV) war, wurde der 
Einfluss der Politik zurückgedrängt. Nach sei-
nem Abschied von der Spitze des Verbandes 
änderte sich das zunehmend. Und als nach 
ein paar Turbulenzen 2008 die Neuwahl 
des TJV-Vorstandes anstand, muss Anton 
Steixner im zur Wahl vorgeschlagenen Forst-
referenten eine Bedrohung für seine politi-
schen oder sonstigen Interessen gesehen ha-
ben. Laut einem Schreiben, das Karl Berktold 
im Februar 2008 an Steixner richtete, hatte 
Steixner den Vorschlag, Robert Kirschner als 
TJV-Forstreferenten zu wählen, als „Affront“, 
ja als „Provokation ihm und dem Forst ge-
genüber“ gesehen. Steixner wollte die Wahl 
des anerkannten Experten – auch das geht 
aus dem Schreiben eindeutig hervor – ver-
hindern. Vor dem Hintergrund hatte er die 
Büchse der Pandora geöffnet und Berktold 
auf das Disziplinarverfahren gegen Kirsch-
ner hingewiesen. Weil, wie er gegenüber der 
TT jüngst bemerkte, er es für seine Pflicht ge-
halten hatte. Warum? Riskierte der mächtige 
Bauernpolitiker – wie sich jetzt zeigt – Kopf 

und Kragen, weil Kirschner kein blinder Bau-
ernförster, sondern anerkannter Experte für 
Wald und Wild war? Hielt er Kirschner auf-
grund des Disziplinarverfahrens für gefähr-
lich? Der Hintergrund des Disziplinarverfah-
rens gegen Robert Kirschner spielt eine nicht 
unerhebliche Rolle, um Steixners Handeln 
bewerten zu können. Obwohl es in der Ver-
handlung keine Rolle spielt, könnte es ja sein, 
dass das Pflichtbewusstsein des Regierungs-
mitgliedes als mutig bezeichnet wird, sinnvoll 
oder – Amtsgeheimnis hin oder her – wichtig 
für das Land Tirol. Der, der dazu mehr sa-

gen könnte, ist leider gestorben. Alt-Bischof 
Reinhold Stecher hätte den Hintergrund des 
Disziplinarverfahrens gegen Robert Kirschner 
am besten erklären können. Kirschner, der 
ehemalige Leiter der Bezirksforstinspektion 
Sillian, hatte dem Bischof geholfen, den bi-
schöflichen Wald in Sillian auf Vordermann 
zu bringen. Dafür hatte der Beamte die Er-
laubnis des Landes bekommen, nicht aber da-
für, die bischöflichen Waldteile in Nordtirol 
zu betreuen. Das war Kirschners „Vergehen“, 
deswegen war das Disziplinarverfahren gegen 
ihn eingeleitet worden. „Dr. Kirschner hat auf 
meinen Wunsch hin auch diese Anteile mit-
betreut“, schrieb Stecher im Oktober 2007 
an den damaligen LH Herwig van Staa und 
teilte ihm zudem mit, wie erschüttert er sei, 
dass diese „Tätigkeit in Nordtirol“ Kirschner 
nun ein Disziplinarverfahren eingetragen 
habe. Kirschner wurde für die nicht geneh-
migte Nebenbeschäftigung zu einer Geldbuße 
in Höhe von 1500 Euro verurteilt. Er hatte 
nicht sein Amt missbraucht, hatte niemanden 
begünstigt und sich auch nicht bereichert. Er 
hatte dem Bischof geholfen. Was aber in der 
verkürzten Wiedergabe der Geschichte hän-
gen blieb, ist das Disziplinarverfahren, über 
das zu informieren Steixner sich verpflichtet 
fühlte. „Es ist nicht zu verzeihen, dass Sie als 
Landesjägermeister die Person Dr. Robert 
Kirschner derart im Zusammenspiel mit dem 
stellvertretenden LH Anton Steixner denun-
zierten“, hielt Tobias Fischer in seiner Funkti-
on als Vertreter der Tiroler Jagdpächter am 1. 
Juni 2011 in einem Brief an Jägermeister Karl 
Berktold fest. Moralisch wurde die Vorgangs-
weise schon vielfach verurteilt. Juristisch gilt 
für beide die Unschuldsvermutung.

 Alexandra Keller

JAGDAFFäRE

Der Offenbarungseid 
Der ehemals mächtigste Politiker des Landes, Anton Steixner, 

muss sich am 25. April 2014 als Angeklagter vor Gericht 
verantworten. Dabei geht es nicht nur um potenziellen 

Geheimnisverrat, der mit drei Jahren Haft bestraft werden kann. 

Selbst wenn sich Steixner aufgrund der An-
klage dazu gezwungen fühlen würde, könnte 
er gar nicht mehr zurücktreten, hat er sich 
doch 2013 aus der Politik zurückgezogen. 
Und Anton Steixner äußerte sich gegenüber 
der Tiroler Tageszeitung Ende Februar 2014 
so: „Ich habe mit Berktold (dem Ex-Landes-
jägermeister, Anm.) damals darüber gespro-
chen, weil ich es für meine Pflicht hielt, dass 
er als Landesjägermeister über Personen, die 
in den Vorstand des Landesjägerverbandes 
sollten, Bescheid weiß. Dazu stehe ich auch.“ 
Damit ließ Steixner medial sein Geständnis 
transportieren. Das ist erstaunlich, möglicher-
weise aber durch die erdrückende Beweislage 
erklärbar. Entlarvend für sein Politik- und 
Machtverständnis ist aber, dass er mit dieser 
Aussage den Eindruck erweckt, dass er sich 
selbst respektive seine persönliche Definition 
von Pflicht im vorliegenden Fall als Maß der 
Dinge sah. Die Staatsanwaltschaft Innsbruck 
als Anklagebehörde sieht die Sache anders. 
Für den Strafantrag vom 14. Februar 2014 ist 
kein willkürlicher, individueller Pflichten-
katalog, sondern das österreichische Straf-
gesetzbuch Maß aller Dinge, insbesondere 
der § 310, mit dem die Verletzung des Amts-
geheimnisses geregelt wird. Für die Staats-
anwaltschaft ist entscheidend, dass Steixner 
durch die Offenbarung des Geheimnisses 
ein berechtigtes privates Interesse verletzt 
hat, „nämlich das Interesse des Dr. Robert 
Kirschner auf Geheimhaltung des gegen ihn 
geführten Disziplinarverfahrens“. 

Dass Anton Steixner gegenüber der TT 
sein potenziell strafbares Handeln auch da-
mit begründete, dass das laufende Diszipli-
narverfahren zum Zeitpunkt des Gesprächs 
mit Berktold „schon lange kein Geheimnis 
mehr“ gewesen und er selbst „schon zuvor 
von etlichen Bauern aus dem betroffenen 
Bezirk darauf angesprochen und hingewie-
sen“ worden sei, offenbart vielleicht die Ver-
teidigungsstrategie des ehemaligen Landes-

hauptmann-Stellvertreters. 
Möglich, dass er vor Gericht 
versuchen wird, die an Berk-
told weitergegebenen Infor-
mationen so darzustellen, 
dass diese kein Geheimnis 
gewesen seien, weswegen er 
auch kein Geheimnis ver-
raten haben kann. Möglich, 
dass einige Bauern aus Ost-

tirol dies vor Gericht und unter Eid bestä-
tigen. Das könnte heiter werden. Auch weil 
der Geheimnisverrat dann neuerlich unter-
sucht werden müsste, weil irgendjemand ja 

Die Anklage
Hansjörg Mayr, Leiter der Medienstelle der 
Staatsanwaltschaft Innsbruck, fasst die An-
klage gegen Ex-Landeshauptmann-Stellver-
treter Anton Steixner und Ex-Landesjäger-
meister Karl Berktold wie folgt zusammen: 
„Anton Steixner wird vorgeworfen, Karl 
Berktold im Februar 2008 über ein gegen 
Dr. Robert K. beim Amt der Tiroler Landes-
regierung anhängiges Disziplinarverfahren 
informiert und eine Kopie eines Akten-
stückes aus dem Disziplinarakt verschafft 
zu haben. Karl Berktold wird vorgeworfen, 
Steixner darum ersucht zu haben, ihm 
diese Kopie zu verschaffen. Gegen Anton 
Steixner besteht daher der Verdacht der 
Verletzung des Amtsgeheimnisses, gegen 
Karl Berktold der Verdacht der Bestimmung 
zur Verletzung des Amtsgeheimnisses. Für 
beide gilt die Unschuldsvermutung.“ Am 25. 
April 2014 beginnt der Prozess am Landes-
gericht Innsbruck.

Fotos: Friedle (2)

Ex-Landesjägermeister Karl Berktold: von Steixner mit geheimen Informationen versorgt?

Ex-Landeshauptmann-Stellvertreter Anton Steixner: medial sein Geständnis transportiert

„Berktold sollte über 
Personen, die in den 

Vorstand sollten, 
Bescheid wissen.“

Anton Steixner

48 49

g e s c h i c h t e

ECHO 04/2014

D erzeit sind die Vorräte infolge ver-
schiedener Umstände so zurückge-
gangen, daß manche Bäckermeister 

wahrscheinlich schon in den nächsten Tagen 
infolge Mehlmangels nicht mehr backen 
können. Besonders auf dem Lande herrscht 
Mehlnot (…) Im Lagerhause, bei den Mühlen 
und Händlern, nirgends sei Mehl zu erhalten“, 
hieß es in den Innsbrucker Nachrichten vom 
9. Februar 1915. Auf der gleichen Seite war zu 
lesen, dass in Ungarn „freventliches Spiel“ mit 
dem Mehlhandel betrieben werde: Die Un-
terhändler verlangten horrende Preise für das 
Grundnahrungsmittel. Zwar habe die Stadt 
Innsbruck in Ungarn Mehl für ihre Bevölke-

rung gelagert, aufgrund eines Waggonman-
gels könne das überlebensnotwendige Gut 
allerdings nicht transportiert werden.

Schon kurz nach Kriegsausbruch 1914 
bekam die Zivilbevölkerung zu spüren, wie 
unzureichend die Monarchie auf diesen vor-
bereitet war. Lebensmittel wurden knapp und 
mussten rationiert werden, auf den Feldern, 
in den Betrieben und in den Fabriken fehl-
ten die Männer. Dazu kam, dass die Militär-
verwaltung sich oft über die Behörden vor 
Ort hinwegsetzte, sich einfach das holte, was 
sie brauchte. Für die Tiroler Bevölkerung 
begann ein Kampf ums tägliche Brot – im 
wahrsten Sinne des Wortes.

Mit Freudenstürmen hatten die Menschen 
die Kriegserklärung Österreich-Ungarns 
an das Königreich Serbien am 28. Juli 1914 
aufgenommen, das „reinigende Gewitter“ 
begrüßt, das über die Gegner hereinbrechen 
und rasch wieder vorbei sein würde. Auch 
die katholische Kirche stimmte ins Kriegs-
geheul ein. Von der Kanzel herab wurde den 
Gläubigen eingeimpft, dieser Krieg werde den 
Menschen wieder zu Glauben und Gebet füh-
ren, dieser Krieg werde die gottgewollte Ord-
nung wieder herstellen. Zahlreiche der hetze-
rischen Predigten wurden in Tiroler Medien 
abgedruckt und fielen bei den überwiegend 
konservativen und tiefgläubigen Schäfchen 

Zu staub zerfallen
Bereits im ersten Jahr bekam die Tiroler Zivilbevölkerung die Folgen des Ersten Weltkriegs zu 

spüren. Die Militärverwaltung holte sich, was sie brauchte, Lebensmittel waren knapp und teuer. 
Frauen und Kinder mussten die Männer ersetzen, bei der Feldarbeit und in den Betrieben.

ErSTEr WELTKrIEG

Fotos: Stadtarchiv (1), TLM (1)
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auf fruchtbaren Boden. Besonders hervor tat 
sich hier der Schriftsteller und Priester Anton 
Müller, besser bekannt als Bruder Willram. 
Er publizierte zahlreiche martialische Kriegs-
gedichte und seine Predigten fanden reichen 
Widerhall. Nicht nur für ihn war dieser Krieg 
ein „heiliger Krieg“. „Geführt von dieser all-
mächtigen Hand zogen sie zu Kampfe und 
ihr Weg wird auch sie wie die Kinder Israels 
durchs rote Meer führen: durch ein Meer aus 
Blut und Tränen; – aber katholisches Volk, ha-
be Vertrauen auf deine gerechte Sache, habe 
Vertrauen auf den Herrn, denn der Herr ist 
mit dir“, rief er seinen Zuhörern am 9. Au-
gust 1914 in Innsbruck entgegen. Die gesamte 
„Gott ist mit uns! Kriegspredigt“ war wenige 
Tage darauf auch in den Neuen Tiroler Stim-
men zu lesen. Doch von einem Blitzkrieg 
unter Gottes Führung war rasch nichts mehr 
zu spüren. Zuhauf fielen die Soldaten an der 
Front, im Hinterland begann das Volk zu 
darben: Lebensmittel wurden knapp, die Be-
völkerung hungerte. In Tirol zeigten sich die 
Auswirkungen des Krieges auf die Zivilisten 
besonders rasch.

Die Mobilmachung fiel nämlich mit Heu-
mahd und Erntezeit zusammen, was das 
überwiegend agrarisch strukturierte Land 
hart traf. Zumal im Vergleich zu anderen 
Kronländern in Tirol eine sehr hohe Zahl an 
Wehrfähigen eingezogen wurde. Bereits zu 
Kriegsbeginn mussten alle 19- bis 42-Jährigen 
einrücken und auf den Feldern fehlten die Vä-
ter und Söhne. Dazu kamen die enormen Ver-
luste. Auch sie waren für Tirol gleich im ersten 
Kriegsjahr besonders hoch. „Die Bezirke Am-
pezzo, Bruneck, Kitzbühel und reutte lagen 
mit jeweils über vier Prozent Gefallenen weit 
über dem österreichischen Durchschnitt. 
Innsbruck-Land, Lienz, Schwaz und Brixen 
beklagten gleichfalls mehr als 3,5 Prozent 
Gefallene“, heißt es in Martin rettenwanders 
Buch „Stilles Heldentum? Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte Tirols im Ersten Weltkrieg“. 
Zum Vergleich: In größeren Städten wie Inns-
bruck lag die Zahl der Gefallenen bei unter 
zwei Prozent.

Der Arbeitskräftemangel im ländlichen 
raum wurde schnell zu einem großen Pro-
blem. Immerhin hatte um 1910 noch rund 
die Hälfte der männlichen Tiroler Bevölke-
rung in der Landwirtschaft gearbeitet. Wie 
prekär die Situation war, zeigt allein, dass die 
österreichische regierung bereits am 5. Au-
gust 1914 eine Verordnung zur Sicherung der 
Ernte- und Feldbestellungsarbeiten erließ. 
Jede Gemeinde musste eine Erntekommissi-
on einrichten, die Menschen zur Feldarbeit 

zwangsverpflichten konnte. Der Effekt war 
allerdings überschaubar. Im Frühjahr 1915 
verstieg sich die regierung sogar darauf, zen-
tral die Anbautätigkeit auf den Feldern zu re-
glementieren, eine Nichtbeachtung sollte mit 
empfindlichen Strafen geahndet werden. Der 
Versuch, die Feldbestellung per Verordnung 
zentral von Wien aus zu regeln, führte dazu, 
dass die Bauern im Marchfeld zur gleichen 
Zeit ihre Felder bestellen sollten wie Bauern 
im hinteren Pitztal. Zudem hatte man nicht 
bedacht, dass in Tirol ein Großteil der Felder 
zur Heuernte diente und nicht zum Anpflan-
zen von Gemüse.

Hatte die ländliche Bevölkerung die Ernte 
1914 unter größten Mühen noch bewältigen 
können, stand sie im darauffolgenden Früh-
ling wieder vor dem gleichen Problem. Ihr 

fehlten die Arbeiter auf dem Feld. Die Beur-
laubung der Soldaten für die Ernte wiederum 
scheiterte am Militärkommando Tirol. Dieses 
verhängte ein Urlaubsverbot für Tiroler Sol-
daten und brachte die Bezirkshauptmann-
schaften mit ihrer strikten Forderung, dass 
dieses geheim gehalten werden müsse, in eine 
äußerst missliche Lage. Denn die Behörden 
wurden mit Ansuchen geradezu bestürmt, 
durften den Leuten aber nicht sagen, dass 
ihre Gesuche völlig umsonst waren. Als die 
Nachricht von der Urlaubssperre schließlich 
durchsickerte, kam es zu heftigen Protesten 
der bäuerlichen Interessensvertretungen. 

Gerade die Landbevölkerung fühlte sich 
immer mehr von der Zentrale in Wien 

überrollt, die Abneigung gegen die da oben 
wuchs. Wien wurde als Moloch gesehen, der 
die Leute am Land bluten ließ. Zusätzliches 
Öl ins Feuer goss eine Militärverwaltung, 
die sich gern einfach holte, was sie brauch-
te. Immer häufiger kam es zu Beschwerden 
über Willkürakte des Militärs gegenüber der 
Zivilbevölkerung.

Hatte es zu Beginn noch durchaus gut ge-
zahlt, legte das Militärkommando schon En-
de 1914 extrem niedrige Preise für Schlacht-
vieh fest. Zudem gingen bei den örtlichen 
Behörden immer wieder Meldungen ein, das 
Militärkommando würde, an den Instanzen 
vorbei, Vieh einfach mitnehmen. Die Situa-
tion verschärfte sich im Laufe der Monate, da 
einerseits die Futtermittelpreise immer weiter 
stiegen, andererseits der Kriegsleistungspreis 

immer stärker herabgesetzt wurde. Was die 
bäuerlichen Betriebe durch das Militär ein-
büßten, suchten viele sich bei der Zivilbevöl-
kerung wieder zurückzuholen.

Insbesondere in den Städten, wo eine große 
Zahl an Menschen keine eigenen Gärten hat-
te, war die Lebensmittelversorgung bereits im 
ersten Kriegsjahr besorgniserregend schlecht. 
So gab es zwar in Böhmen und Ungarn An-
fang 1915 noch ausreichend Getreide. Da die 
von der regierung festgelegten Preise dort 
allerdings als zu niedrig angesehen wurden, 
boykottierten diese Länder Lieferungen ihres 
Überschusses in Gebiete, wo großer Bedarf 
herrschte oder verlangten horrende Preise. 
Dazu kam, dass wesentliche Mengen Fleisch 

Bei Kriegsausbruch jubelten die Menschen in der Innsbrucker Maria-Theresien-Straße noch, die Euphorie verpuffte allerdings rasch

Der neue Feind
„Krieg mit Italien! Der Pfingstsonntag, 
23. Mai, des Jahres 1915 ist nun zum 
 welthistorischen Datum geworden. An 
diesem Tage geschah es, daß Italien, mit 
dem wir seit über 32 Jahre im Dreibunde 
freundschaftlich vereint gewesen, uns 
in einer Zeit, da wir die Ehre unseres 
Vaterlandes gegen s i e b e n Angreifer zu 
verteidigen haben, in den Rücken fiel und 
sich offen auf die Seite unserer Feinde 
stellte. (…) Das Vertrauen auf den gerech-
ten Gott und auf die im zehnmonatigen 
Kampfgebraus geübte Tapferkeit unserer 
Soldaten läßt uns mit unerschütterlicher 
Zuversicht auch dieser neuen Wendung 
der Dinge entgegenblicken. Wir verheh-
len uns den Ernst der Lage nicht, aber er 
vermag uns nicht zu schrecken.“

Innsbrucker Nachrichten, 24. Mai 1914
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Der „Totentanz“ ist eines der monumentalen 
Werke von Albin Egger-Lienz. Im Wiener Bel-
vedere wurde rund um dieses zentrale Motiv 
eine aufschlussreiche Ausstellung gestaltet.

Mein ‚Totentanz‘ hat für mich den 
größten Erfolg gehabt; von einer 
Seite wurde das Bild gänzlich ab-

gelehnt und beschimpft, von einer andern 
wieder ganz begeistert hingenommen. Der 
Tronfolger (sic) hat bereits die Weisung, wie 
ich höre, gegeben, dass man mir bei Vertei-
lung der Bilder für die Hofburg keinen Auf-
trag erteilt. – Das hat man davon, wenn man 
den Auftraggebern anstatt billigen Apfelwein 
feurigen Reinwein geben will.“ – Mit diesen 
Worten kommentierte Albin Egger-Lienz 
(1868–1926) die Reaktionen auf sein Ge-
mälde „Der Totentanz von Anno Neun“, das 
anlässlich des 60. Thronjubiläums des Kaisers 
im Wiener Künstlerhaus präsentiert wurde. 
Im Gesamtwerk des Künstlers markiert die-
ses Motiv, das in mehreren Fassungen vor-
liegt, einen Wendepunkt: endgültig weg von 
der Historienmalerei hin zu einer sinnbild-
lichen Sprache.

Im Wiener Belvedere ist diesem zentralen 
Werk derzeit eine beeindruckende Schau 
gewidmet. „Totentanz. Egger-Lienz und der 
Krieg“ setzt sich intensiv mit der Behand-
lung des Themas, mit Leben und Tod im 
Werk von Egger-Lienz auseinander. Darü-
ber hinaus illustriert die Sonderausstellung 
in ihrer einnehmend klaren Konzeption 
Entwicklungen im künstlerischen Schaffen 
des großen Tiroler Malers und setzt dieses 
in eine aufschlussreiche Beziehung zu einer 
Reihe bedeutender Künstler der damaligen 
Zeit, wie etwa Käthe Kollwitz, Max Beck-
mann oder Otto Dix.

Es ist ein Gemälde, das den Betrachter 
immer wieder erschauern lässt: diese grob-
schlächtigen Körper, diese entschlossen 
nach vorn gereckten Köpfe, die zu einer 
dynamischen Masse verschmelzen, am Arm 
genommen vom Tod, der in früheren Fas-
sungen in der linken Hand einen Stock, in 
späteren eine Schaufel hält. Während die 
Habsburger die düstere und gar nicht hel-
denhafte Ausstrahlung des „Totentanzes von 
Anno Neun“ wenig goutierten, wurde dessen 
moderne Bildsprache in Fachkreisen gewür-
digt. Der Totentanz sollte eines der zentralen 
Motive im Œuvre des gebürtigen Osttirolers 
werden und schließlich als Ikone des 1. Welt-
kriegs in die Kunstgeschichte eingehen. Die 
Rezeptionsgeschichte weist allerdings unter-

Universell
AuSSTELLuNG

Der „Totentanz“, eines der zentralen Motive 
im Werk von Albin Egger-Lienz, liegt in meh-
reren Versionen vor (Ausstellungsansicht in der 
Orangerie/Belvedere)
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Karrieremesse. Am Vorabend des Messestarts der CAREER & 
Competence hing ein interessiertes Publikum an den Lippen der 
empirischen Sinnforscherin Tatjana Schnell, die an der Universität 
Innsbruck forscht und in ihrem Vortrag über den Sinn der Arbeit 
referierte. Schnell stellte einen Zusammenhang zwischen der Finanz-
krise  und dem verstärkten Auftreten der Sinnfrage her. Die Arbeit 
habe ihren Wert verloren, meint die Sinnforscherin. Um den Sinn in 
die Arbeitswelt zurückzubringen, müsse man in die Qualität inve-
stieren, was das Erleben von Sinnhaftigkeit in Herstellungsprozessen 
steigere.

C&C Pre Opening 2014:
Auf der Suche nach dem Sinn

Sinnforscherin Tatjana Schnell referierte über den Sinn der Arbeit.
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Schon seit 6 Jahren bietet das  
Innsbrucker Haus der Begeg-
nung in Kooperation mit der 
Maturaschule Innsbruck Ju-
gendlichen und jungen Erwach-
senen die Möglichkeit, mit der 
Berufsreifeprüfung eine vollwer-
tige Matura in nur 1 Jahr zu ab-
solvieren. Diese Kurse im Tages-
schulsystem (Montag-Freitag) 
sind ideal für all jene, die direkt 
nach der Lehrabschlussprüfung 
oder dem Fachschulabschluss 
ihre Ausbildung mit der Matura 
abrunden möchten, oder sich für 
dieses Vorhaben Bildungskarenz 
nehmen können. 

„Im Beruf zur Matura“ für 
AHS-/BHS-AussteigerInnen. 
War die Berufsreifeprüfung die-
sen Jugendlichen bisher ver-
wehrt, so bietet „Im Beruf zur 
Matura“ die Möglichkeit, über 
die Aufnahme einer Arbeit-
stätigkeit (auch in Teilzeit) die 
Lehrabschlussprüfung im 2. Bil-
dungsweg zu absolvieren und 
parallel dazu auch Maturakurse 
zu besuchen und abzuschließen. 

NEU: Berufsbegleitende Va-
riante. Für Erwachsene (Min-
destalter 20 Jahre) die bereits 
mehrere Jahre berufstätig sind 
und ihre Matura berufsbeglei-
tend absolvieren möchten, star-
tet ab Herbst 2014 ein neues 
einjähriges Modell. Diese Va-
riante mit Unterricht nur am 
Freitag von 14:00-20:00 Uhr 
und Samstag von 09:00-16:00 
Uhr beinhaltet auch Teile, die im 
Fernstudium absolviert werden 
– eine ideale Vorbereitung auf 
ein berufsbegleitendes Studium 
an einer Fachhochschule.

Eine professionelle Bildungsbe-

ratung zu Studienbeginn, ein 
aussagekräftiges Aufnahmever-
fahren und ein umfangreiches 
unterstützendes Maßnahmen-
paket, das von Coaching über 
Lerntechnik-Seminare bis zu 
kostenlosen Fördereinheiten 
reicht, ist allen Angeboten der 
Berufsreifeprüfung am Haus der 
Begegnung gemeinsam.

23.04., 19 Uhr -  Info-Abend an 
der Maturaschule BRP-HdB, 
Maria Theresienstr. 40. (Anmel-
dung erbeten unter office@
matura-hdb.at oder Tel. 0512 
580956). Infos zur Berufsreife-
prüfung auf www.matura.at.

Zur vollwertigen Matura in nur einem Jahr

Bezahlte Anzeige 
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